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Ein Vorwort und ein Dank


von Philipp Riedel


Wenn ich meine Empfindungen in Bezug auf dieses Projekt mit einem Wort beschreiben müsste, dann wäre es „Dankbarkeit“.


Dankbarkeit für die tolle Beteiligung aller Autoren, die vielseitige und vielfältige Unterstützung von so vielen netten Menschen, und Dankbarkeit für die Möglichkeit, mit meiner Leidenschaft für die Literatur etwas Gutes tun zu können.


Aber was ist das Fantastic Aid Projekt eigentlich?


Im Kern verfolgt dieses Projekt zwei Ziele: Es soll jungen Nachwuchsautoren die Möglichkeit bieten, ihre Kunst einer breiteren Öffentlichkeit zu präsentieren, und dies soll zu einem guten Zweck geschehen, da ich mich nicht an der Kreativität Anderer bereichern möchte. Zudem liegt es mir besonders am Herzen, einen Beitrag zur Bekämpfung einer der größten Geißeln der Moderne zu leisten: Krebs.


Was für das Mittelalter die Pest war, ist diese Krankheit für die Neuzeit, und man kann gar nicht genug in Forschung, Pflege und Unterstützung der Patienten investieren. Besonders die Kinder haben unter dieser tückischen Krankheit zu leiden. Darum habe ich mich für die Kinderkrebshilfe entschieden.


Die Idee war also geboren. Nun galt es, Autoren und Unterstützer für dieses Projekt zu finden. Sehr schnell fanden sich erste Interessenten im Freundes- und Bekanntenkreis, die sich nicht nur literarisch einbringen wollten, sondern auch die Idee des Projekts überall verbreitet haben, wo es nur ging. Hier möchte ich mich vor allem bei Sebastian Möller und Tanja Barthel für ihre tolle Unterstützung bedanken.


Als ich dann schließlich über die „Creepypasta“ Szene auf Youtube stolperte, war das wie ein Jackpot. Hier tummeln sich viele begabte junge Autoren, die nicht nur selber schreiben, sondern ihre Geschichten auch in Eigenregie vertonen. Die Kontaktaufnahme mit diesen tollen Künstlern gestaltete sich ausnahmslos als angenehm und unkompliziert, und von der positiven Resonanz für mein kleines Projekt war ich schlichtweg überwältigt.


Um es einmal ganz deutlich zu formulieren: ohne das Engagement dieser Künstler wäre dieses Projekt nicht möglich gewesen. Dafür an dieser Stelle ein großes Dankeschön.


Ein ebenso großer Dank gilt an dieser Stelle Michaela Mejta und Gregor Schweitzer vom Team des Youtube Kanals GM Factory. Ohne die Erlaubnis, unter ihren Hörbüchern der Altmeister des Horrors Werbung machen zu dürfen, und ohne deren Vermittlung von Autoren, wäre diese Sammlung ebenfalls sehr dünn ausgefallen. Vielen Dank, ihr Beiden!


Zu der Sammlung selbst ist zu sagen, dass ich ganz bewusst auf ein enges inhaltliches und formelles Korsett verzichtet habe. Lediglich der Oberbegriff „Spannung“ stand im Vordergrund, was ein Spektrum vom Krimi bis zur Horrorgeschichte umfasst. Dies führt dazu, dass sich in dieser Sammlung Geschichten aus vielen verschiedenen Genres in unterschiedlichster Länge tummeln. Da ist vom kurzen Essay bis zur mittellangen Novelle alles dabei, was das Herz begehrt.


Wer sich in Zukunft über den weiteren Verlauf des Projekts, den Erfolg der Aktion und über weitere Projekte der beteiligten Künstler auf dem Laufenden halten möchte, dem lege ich die Facebook Seite des „Fantastic Aid Projekts“ ans Herz, zu finden am Ende der Sammlung auf der letzten Seite. Dort stehen auch die Kontaktdaten der Deutschen Kinderkrebshilfe, so dass man sich auch beim Empfänger unserer Spenden über deren Projekte weiter informieren kann.


Wer möchte, ist an dieser Stelle auch herzlich eingeladen, dort einen zusätzlichen Beitrag im Kampf gegen den Krebs zu spenden. Ein entsprechendes Spendenkonto für dieses Projekt wurde bereits eingerichtet, womit an dieser Stelle auch noch einmal ein Dank an Frau Michelle Arck von der Deutschen Kinderkrebshilfe geht, die dies ermöglicht hat.


Nun aber genug der Vorrede... Ich bedanke mich im Namen aller Autoren und aller Unterstützer bei Ihnen, lieber Leser, dass sie diese Sammlung erworben haben, und möchte nun die Bühne frei machen für sechzehn spannende Geschichten.


Möget Ihr stets Wasser und Schatten finden!


Grußsegen der Aiel,


Robert Jordan, Das Rad der Zeit




Johannes Harstick


Wenn man sich bei Youtube auf die Suche nach hochklassigen Lesungen von Howard Phillips Lovecraft begibt, kommt man früher oder später nicht mehr um den Kanal „Johliest“ von Johannes Harstick herum.


Mit seiner tiefen, wohlklingenden Stimme zieht er seine Zuhörer sofort mit hinein in die Abgründe kosmischen Grauens und menschlicher Degeneration, die Lovecraft wie kein Zweiter zu offenbaren vermochte.


Neben den Kurzgeschichten des Altmeisters vertont Johannes Harstick aber auch die langen tiefgreifenderen Werke. Manch eine Story von Lovecraft gibt es im Hörbuchformat, meines Wissens nach, nur auf Johannes' Youtube Kanal zu finden, so zum Beispiel die fantastische Vertonung der „Traumsuche nach dem unbekannten Kadath“.


Der Umstand, dass Johannes Harstick in dieser Sammlung vertreten ist, beweist zudem, dass er mitnichten nur ein guter Erzähler, sondern auch ein sehr guter Autor ist. Seine eigenen Werke vertont er ebenfalls und lädt sie auf seinem Youtube Kanal hoch.


Und auch wenn sich dies nach Bauchpinselei anhören mag, stehen meiner Meinung nach die Werke aus seiner eigenen Feder denen Lovecrafts in keiner Weise nach. Die hier vertretene Geschichte „Sedisvakanz“ ist dafür ein eindrucksvolles Beispiel.


So überrascht es wenig, dass es auch schon andere seiner Geschichten in verschiedene Sammlungen geschafft haben und vermutlich auch in Zukunft ihren Weg in die ein oder andere Anthologie finden.


Eine der Sammlungen möchte ich daher an dieser Stelle explizit erwähnen und eine ausdrückliche Kaufempfehlung aussprechen.


Th. Backus (Hrsg.) u.a. - Verbotene Bücher


ISBN: 978-3-940036-34-6


Wer in den Genuss von Johannes' einzigartiger Stimme kommen möchte, der sollte bei Youtube einfach „Johliest“ eingeben und den Kanal schnellstmöglich abonnieren.




Sedisvakanz


Er hielt das Telefon schon etwa eine halbe Stunde in der Hand. Eine Schweißschicht hatte sich auf dem schwarzen Plastik des Hörers verteilt, doch er registrierte sie kaum. Es war bestimmt kein Angstschweiß, und vielleicht war er nicht einmal das Ergebnis übermäßiger Anspannung. Er wusste genau, was er zu tun hatte, doch er wollte sich sicher sein. Er musste sich sicher sein. Matteo Bertani arbeitete mit Dingen, bei denen es verheerend sein konnte, wenn man sich nicht zu einhundert Prozent sicher war.


Der Fernseher vor ihm, in dem sich Matteo sonst nur die Spiele der Serie A anschaute, zeigte zwei in Schwarz gekleidete Männer. Sie standen auf einem Balkon. Der eine von ihnen schien ein Geistlicher zu sein, der andere hatte lediglich einen einfallslosen Geschmack, was die Farbe seiner Anzüge betraf und einen ausgesprochenen Ehrgeiz, möglichst ungeschickt mit dem Mikrofon in seiner Hand herumzuwedeln. Hinter den Beiden leuchteten die Lichter einer italienischen Vorstadt, die Bertani von einigen Besuchen her kannte.


Castel Gandolfo hatte nie zu seinen liebsten Reisezielen gehört, doch hatte Matteo es irgendwie als berufliche Pflicht empfunden, dem kleinen Ort am Albaner See hin und wieder einen Besuch abzustatten.


Bertani hatte den Ton des Fernsehers ausgeschaltet. Ihm war klar, worüber die zwei Gestalten dort vor ihm schwafelten. Sie hätten ihm nichts berichten können, das er nicht schon wusste, schon längst wusste, wahrscheinlich sogar lange bevor dieser Knabe mit dem Mikrofon zum ersten Mal seine Windel schmutzig gemacht hatte.


Stattdessen hätte Matteo ihnen etwas erzählen können, aber das hätten sie wahrscheinlich nicht vertragen. Unbedarfte Menschen vertrugen diese Dinge selten besonders gut. Vielleicht weil sie nicht in das Bild einer Welt passten, in der man mit ein und demselben Gerät seine Mutter anrufen und abartige Videos aus dem Internet anschauen konnte. Vielleicht aber auch, weil unbedarfte Menschen solche Dinge bereits vor hunderten von Jahren aus ihrem kollektiven Bewusstsein vertrieben hatten.


Der Pfaffe würde sich bekreuzigen und rückwärts vom Balkon fallen, überlegte Matteo.


Und der Typ mit dem Mikrofon? Er gebärdet sich, als könnte ihn nichts schocken. Nun, er würde wohl seit einiger Zeit mal wieder eine Windel brauchen.


Matteo starrte auf das Telefon in seiner Hand. Sein Daumen strich über die Plastikknöpfe, doch er wählte nicht. Noch war es nicht soweit, auch wenn diese letzten Minuten des Wartens einer reinen Formalität glichen. Alles streng nach Vorschrift.


Der Ablaufplan war seit Jahrhunderten nahezu unverändert und hatte sich nur in Details an die Umstände der jeweiligen Zeiten angepasst. Natürlich boten die modernen Kommunikationsmittel Bertani Vorteile, von denen der Großteil seiner Vorgänger nur geträumt hatte, doch wer war er, dass er sich über den Grundsatz heiliger Traditionen hinwegsetzte?


Der Fernseher zeigte inzwischen das geöffnete Tor eines Villenkomplexes, das von zwei Gardisten der Schweizer Garde bewacht wurde. Die Residenz des Papstes wurde von unzähligen Menschen belagert, die alle auf den einen Moment warteten, von dem sie nicht einmal im Ansatz wissen konnten, was er wirklich bedeutete.


Eine Uhr in der rechten oberen Bildschirmecke sprang auf fünf Minuten vor acht. Es war der 28. Februar 2013, und in wenigen Minuten würde der Papst sein Amt niederlegen, der Heilige Stuhl leer sein und die dunklen Stunden würden beginnen.


Matteo fragte sich, ob Benedikt XVI wusste, was in den folgenden Tagen passieren würde. Er bezweifelte es. Die katholische Kirche stand schon seit vielen Jahrzehnten in keinem direkten Kontakt mehr zu der Organisation, der Bertani angehörte. Man hatte weltlichere Probleme, um die man sich kümmern musste. Matteo bedauerte diesen Umstand nicht besonders, er machte vieles unkomplizierter.


Sowieso hatte die Kirche schon immer eine eher untergeordnete Rolle gespielt. Das Amt des Papstes war das Entscheidende. Es war ein heiliges Amt, da waren sich alle Beteiligten einig. Doch die wahre Weihe dieses Amtes, die okkulte Bedeutung, die ihm zu Grunde lag, war wesentlich älter als die katholische Kirche, älter als jede heute noch existierende Religion und, so vermutete Bertani im Geheimen, älter als jede menschliche Kultur, die der Wissenschaft bisher bekannt war.


In der Geschichte der Kirche hatte es wohl kaum jemanden gegeben, der die Wahrheit kannte. Der Evangelist Matthäus deutete ein Wissen an, als er schrieb: „Du bist Petrus und auf diesen Felsen werde ich meine Kirche bauen und die Mächte der Unterwelt werden sie nicht überwältigen.“


Doch schon Papst Zephyrinus, der den heiligen Stuhl am Ende des zweiten Jahrhunderts besetzte, hatte, soweit Bertani das beurteilen konnte, keine Ahnung mehr davon, was sein Amt für das Gleichgewicht der Mächte in Wirklichkeit bedeutete. Dieses Wissen war auch nicht notwendig, denn die Existenz des Amtes war wichtig, ob der, der es bekleidete, nun „Papst“, „Fels“ oder „Hohepriester“ genannt wurde. Wieso genau würde wohl niemals ein Mensch begreifen können, auch nicht Matteo, doch er brauchte es auch nicht zu verstehen. Er war für die Zeit zuständig, in der niemand das heilige Amt innehatte. Er war ein Hüter der Übergänge, ein Wächter der Tore, ein Protectoari.


Die kleine Uhr auf dem Fernsehbildschirm zeigte nun 19.58 Uhr. Vor dem Tor der päpstlichen Villa drängten sich einige hundert Menschen. Niemand von ihnen schien zu ahnen, was der Welt bevorstand. Die Gardisten standen weiterhin reglos da, so als würden sie dies auch noch die nächsten fünf Stunden tun müssen.


Matteo griff nach seiner Taschenlampe und einem Schlüsselbund, der aussah als sei er vor einigen hundert Jahren das letzte Mal verwendet worden. Die Uhr sprang auf 19.59 Uhr.


Er steckte Lampe und Schlüsselbund in die Tasche seiner Lederjacke, ohne dabei den Telefonhörer wegzulegen. Dann begann er zu wählen. Er tippte die Nummer wie selbstverständlich auf dem Tastenfeld ein, auch wenn er sie in seinem Leben erst zwei Mal hatte wählen müssen. Er kannte sie besser als den Namen seiner Mutter, besser als den eigenen.


Es dauerte nicht lange, bis das vertraute Tuten aus der Leitung kam. Als am anderen Ende abgenommen wurde, zeigte der Fernseher 20.00 Uhr und die Gardisten begannen das Tor zu schließen.


Matteo sagte nichts und auch die Person am anderen Ende der Leitung blieb stumm, nur das angespannte Atmen eines jungen Mannes war zu hören.


Es ist sein erstes Mal, dachte Matteo. Das erste Mal ist das schlimmste.


In diesem Moment hatten die Gardisten das Tor geschlossen und waren gerade dabei, ihren Wachposten an die Carrabinieri zu übergeben. Als der Wachhauptmann seine Hellebarde an die Wand neben das Tor hängte, hielt Matteo den Atem an. Papst Benedikt hatte sein Amt beendet. Die Sedisvakanz hatte begonnen, die Zeit, in der der heilige Stuhl leer war.


„Ich sehe den leeren Stuhl!“, sagte Matteo ins Telefon und er hörte plötzlich Geräusche, tief unter ihm in den Kellergewölben.


Die Stimme des jungen Manns zitterte, als er die Worte sprach, die durch tausende von Generationen überliefert waren: „Ich höre das Gepolter der Türen.“


„Dann beginnt es wieder“, seufzte Matteo. „Sie wissen, was zu tun ist?“


„Ja“, antwortete der junge Mann, er klang nun etwas sicherer.


„Gut, informieren Sie die anderen und dann machen Sie, was Sie gelernt haben!“


„Verstanden.“ Der junge Mann legte auf.


Matteo atmete tief durch und vergewisserte sich noch einmal, dass sich der Schlüsselbund in seiner Tasche befand. Er war nicht mehr der Jüngste und 314 Stufen wollte er nicht ein Mal zu viel hinauf- und hinuntersteigen, nur wegen eines liegengelassenen Schlüssels. Als er das kalte Metall zwischen seinen Fingern spürte, stand er auf. Unten polterte es wieder. Das Amulett an seiner Brust, welches er vor vielen Jahrzehnten von seinem Vorgänger erhalten und seitdem keine Minute mehr abgelegt hatte, begann plötzlich leicht zu vibrieren.


Ich komme doch schon, dachte Matteo. Verdammt nochmal, ich bin doch schon auf dem Weg.


Langsam ging er in den Keller. Seine Knie taten ihm weh, es würde wohl Regen geben. Hier unten erinnerten die archaischen Fundamente ihn daran, wie alt dieser Ort eigentlich war. Dort, wo sich heute ein unscheinbares Landhaus in den Schatten der Voralpen verbarg, hatte vor 800 Jahren eine kleine Festung gestanden, vor 2000 Jahren ein Tempel. Und davor? Wer wusste das schon?


Dieser Ort war alt, genauso wie viele andere Orte auf diesem Planeten. Und so wie all die anderen Orte, diente auch dieser hier seit je her nur einem Zweck: dem Schutz, der Beobachtung der Portale.


Der junge Mann, mit dem Matteo noch vor wenigen Minuten gesprochen hatte, lebte auf einer Insel vor der irischen Küste. Ein Steinkreis stand in seinem Garten. Auch er würde jemanden anrufen, jemanden im Outback Australiens, soviel Matteo wusste. Und auch von dort würde die Kette weitergehen, doch wohin genau, das hatte Matteo eigentlich nie interessiert. Die Protectoari waren kein Verein, keine Bruderschaft und kein Orden, der sich einmal im Jahr in einer Kneipe traf. Man trat nicht bei ihnen ein, man wurde ausgewählt und ernannt. Er war nur immer der erste, er zündete das erste Leuchtfeuer, denn hier begann es immer.


Matteo kramte den Schlüssel aus seiner Tasche und steckte ihn in das Schloss einer hölzernen Tür, die sich weit in den Schatten des hinteren Kellers befand. Er brauchte etwas Gewalt, bevor der Schlüssel sich drehen lies. Während er die Tür aufdrückte, indem er sich mit einer Schulter dagegenstemmte, holte er auch die Taschenlampe hervor. Ab hier war der Weg nicht mehr beleuchtet. Früher hatten sie Fackeln benutzt, doch Matteo konnte glücklicherweise darauf verzichten.


Wieder führten Treppen weiter hinunter in die Tiefe. Die steinernen Wände waren hier feucht und mit grünlichen Flechten überzogen. Es roch nach Nässe und alter Luft. Matteo hasste diesen Weg.


Während er in der linken Hand die Taschenlampe hielt, umklammerte die rechte ein rostiges Geländer. Die Stufen waren schlüpfrig und ein Sturz konnte hier und jetzt fatale Folgen haben, nicht nur für ihn. 275 Stufen lagen vor ihm und bei jeder fuhr ein kalter Schmerz durch seine Knie.


Nach der Hälfte des Weges hatte sich ein nasser Film auf seiner Stirn gebildet. Hauptsächlich war er die Folge seiner Schmerzen, doch auch Angst trug ihren Teil dazu bei. Mit jeder Stufe wurde sie ein bisschen größer, wie eine Made, die mit jedem Bissen ein klein wenig fetter wurde. Nur wusste Matteo, dass am Ende, wenn er sie wachsen lies, kein schöner Schmetterling daraus werden würde, sondern ekelhafter Wahnsinn.


Also sperrte er sie ein, so gut es ging, und irgendwie ging es immer, denn er war ein alter Hase in dem Geschäft und er hatte gelernt, seine Angst zu kontrollieren. Als es vor ihm in der Dunkelheit erneut polterte, musste er an den jungen Mann am Telefon denken. Er war kein alter Hase, doch auch er würde es schaffen, musste es schaffen.


Als er sich an die letzten zwanzig Stufen machte, spürte Matteo, wie sich die Haare seiner Arme aufrichteten. Eine Art elektrischer Spannung lag in der Luft. So war es immer kurz bevor ein Portal sich öffnete. Gleich darauf setzten stechende Kopfschmerzen ein, ein Rauschen erhob sich in den Ohren und man glaubte, jeden Moment ohnmächtig zu werden. Matteo kannte die Symptome, daher ließ er sich durch sie nicht irritieren. Dennoch waren sie bei diesem Mal ziemlich heftig.


Diesmal kommt etwas Großes, dachte er und stieg die letzte Stufe herab. Vielleicht wissen sie, dass ich alt bin, vielleicht spekulieren sie darauf, dass ich es nicht mehr so gut kann. Eine Festung wird immer an der schwächsten Stelle gestürmt. Bist du die schwächste Stelle, Matti? Bist du...


Ein Flüstern in der Dunkelheit. Matteo blieb stehen, versuchte Worte zu erkennen, auch wenn ihm klar war, dass er diese Sprache nicht verstand, nicht verstehen wollte. Niemand, der nur einen halbwegs gesunden Geist besaß, wollte diese Sprache verstehen, geschweige denn sprechen können. Manche hatten es getan, hatten die Worte gelernt und sie waren allesamt fürchterlich dafür bestraft worden. Es gibt schlimmere Dinge als den Tod. Diese Weisheit war so schrecklich abgenutzt, aber genauso schrecklich wahr.


Ohne große Überraschung sah Matteo, dass der Schein seiner Taschenlampe zitterte, als er auf die schwere Eichentür im Gang vor ihm fiel. Man hätte ihm den Menschen zeigen sollen, dessen Hand in diesem Moment nicht gezittert hätte. Es war normal, vollkommen normal, falls man in dieser Situation überhaupt von Normalität sprechen konnte.


Matteo zwang sich, auf die Eichentür zuzugehen. Er rief sich seine Aufgabe zurück ins Gedächtnis. Du bist ein Hüter des Portals, ein Protectoari. Die Menschen zählen auf dich, auch wenn sie das selbst gar nicht wissen.


Das Flüstern war inzwischen zu einem monotonen Murmeln angeschwollen. Das Gepolter hatte sich zu einem Donnergrollen entwickelt. Matteo hob die zitternde Hand und legte sie an eine kleine Luke, die in die Eichentür eingefasst war. Auf diese Entfernung konnte er die Schriftzeichen erkennen, die überall in das Holz der Tür eingeritzt waren. Bannzeichen der verbotenen Sprache, deren Bedeutung kein heute lebender Mensch mehr kannte. Doch sie halfen, jene davon abzuhalten, diese Tür zu durchbrechen.


Matteo zählte leise bis Drei. Nichts konnte einen darauf vorbereiten, was er gleich sehen würde, doch er hatte bisher jedes Mal voher gezählt und darum tat er es auch heute. Bei Drei riss er die Luke auf und sah hindurch.


Zunächst war da nichts außer Schwärze und das immer lauter werdende Murmeln und Donnern. Dann erkannte Matteo ein schwaches gelbes Leuchten, das man zunächst für bloße Einbildung hätte halten können, das aber unmerklich wuchs und langsam zu pulsieren begann.


Es wird groß. Fuhr es Matteo durch den Kopf. Verdammt, dieses Mal wird es groß. Das Leuchten war inzwischen zu einer Kugel angeschwollen, die einem grellen, pulsierenden Fußball ähnelte. Mit Ekel erkannte Matteo, dass sich etwas aus diesem Leuchten herauszuwinden begann. Wie ein aufgedunsener Wurm quetschte es sich durch das noch viel zu kleine Portal. Grapschte und riss, gierig danach, endlich in diese hilflose Welt geboren zu werden. Obszöne Laute drangen von der anderen Seite, zügellose Gier kreischte und geiferte.


Matteo spürte, wie sich sein Magen verkrampfte, als ihm klar wurde, dass der aufgedunsene Wurm nur ein Finger war, der an dem Portal herumzerrte, um es größer zu machen für den abscheulichen Wahnsinn, der noch folgen sollte.


Denn der heilige Stuhl war leer, die dunkle Zeit hatte begonnen, in der die Mächte des Bösen in diese Welt drangen. Und nur die Protectoari stellten sich ihnen entgegen.


In diesem Moment zog sich der Wurm zurück und etwas viel Schrecklicheres trat an seine Stelle.


Als Matteo es sah, verlor er für einen kurzen Moment sämtliche Hoffnung, und der Gedanke, dass es diesmal nicht reichen würde, dass sie es dieses Mal schaffen könnten, riss ihm fast den Boden unter den Füßen weg.


Matteo hatte von ihm in uralten Schriftrollen gelesen, doch er hatte gehofft, er sei nur eine Legende, den die Angst der Menschen in die tiefsten Abgründe der Hölle fantasiert hatte. Jetzt wusste er, dass er sich geirrt hatte.


Matteo wollte beten, doch ihm fiel kein Gebet ein.


Nicht dieser!, dachte er nur. Titanische Wolke...Schwarze Flügel...Das dreigelappte flammende Auge!


Ohne darüber nachzudenken griff Matteo nach dem Amulett um seine Hals. Er riss es nach oben vor die Luke.


„Ich bin hier!“, kreischte er fast hysterisch. „Keine Sorge, ich bin hier!“


Als das Auge das Amulett erblickte, zuckte es kurz zurück, und dann füllte es sich mit der reinsten Form des Zornes, die Matteo je gesehen hatte.


Ihm war klar, dass er vielleicht lange durchhalten musste. Niemand wusste, wann die Sedisvakanz endete.


„Ich bin hier!“, schrie er wieder, doch dieses Mal ging es im Gelächter des Anderen unter.




Anke Säurig


Kindergarten, Schule, weiterführende Schule, Berufsausbildung, Job, Ehe, Eigenheim, Familienwagen und Familienhund... wer nach einem klassischen und wohlwollend akzeptierten Lebenslauf sucht, wird bei Anke Säurig nicht unbedingt fündig.


Die Autorin aus Bielefeld hat in ihrem Leben schon viele künstlerische Tätigkeiten, von Gesang über Schauspielerei bis hin zur Schriftstellerei, ausprobiert. Momentan widmet sie sich neben ihrer Arbeit in einem Bielefelder Verlag und ihrem eigenen privaten Tierschutzhof hauptsächlich dem geschriebenen Wort.


Der Kontakt zu Anke Säurig ist über eine Vernissage eines guten Freundes meinerseits zustande gekommen und als kleine Kostprobe ihres kreativen Schaffens bekam ich schon bald eine Auswahl von einem Dutzend Kurzgeschichten aus den verschiedensten Bereichen der Literatur, sei es nun dramatisch, humoristisch, tragisch, historisch oder mit einem Hauch von Mystik umspielt.


Die Auswahl fiel mir entsprechend schwer, da alle Geschichten etwas für sich hatten und es keine nennenswerten qualitativen Unterschiede gab. Schließlich entschied ich mich für „Mann ohne Namen“ und „Die Geigenspielerin“.


Die erste Geschichte passt thematisch ideal zum Thema „Fantastik“ und die zweite Geschichte hat mir persönlich einfach sehr gut gefallen, da sie sehr emotional ist und vermutlich jeder Mensch das dort beschriebene Gefühl in irgendeiner Form schon einmal kennen lernen musste.


Neben den Kurzgeschichten arbeitet Anke Säurig schon seit einiger Zeit an einem eigenen Roman, der sich langsam, aber stetig seiner Vollendung nähert.


Außerdem hat sie sich für dieses Projekt als zusätzliche Lektorin zur Verfügung gestellt, wofür ihr mein besonderer Dank gebührt.




Die Geigenspielerin


Das abschüssige Kopfsteinpflaster, auf dem er Richtung Hafen lief, glänzte von den kurzen Schauern, die es heute Nacht gegeben hatte. Die Luft war drückend und dunstig.


Er liebte die Stadt zu dieser Stunde. Sie war wie eine Jungfrau. Unbefleckt, noch ohne die Gerüche, die der Tag ausdünsten würde. Die sie beflecken würden wie die gierigen Hände der Wollust.


Es war die Stunde, in der die Nachtschwärmer endgültig nach Hause fanden. Oder, wenn sie kein Zuhause hatten, dort ihr Bett fanden, wo die Müdigkeit sie übermannte. Wie der Bärtige, an dem er vorbeikam, der sich auf der niedrigen Mauer eingerollt hatte, als wäre es das bequemste Bett der Welt.


An manchen Tagen war er zu dieser Stunde am Hafen gesessen und hatte hinaus aufs offene Meer gesehen. Seit seiner Kindheit, als er sich hinausgeträumt hatte in die Welt, die ihn erwarten würde.


Heute war es eine Flucht aus der Welt, die ihm alles bedeutet hatte. Die Geister trieben ihn hinaus in die Fremde.


Er bog um die Ecke, vorbei an der Bäckerei Bourgette. Gleich, vielleicht in einer halben Stunde, würde das grüne Rolltor hochgezogen werden und die ersten Lieferanten würden anrollen. Manches Mal hatte er seinen Kopf durch die Tür gesteckt und sich von Jean, dem Inhaber, ein frisches Brot herausgeben lassen. So warm, daß er es erst in der Tüte abkühlen lassen musste, bevor er hineinbeißen konnte.


Als er auf die Straße zum Hafen abbog, konnte er durch das wattige Schweigen des frühen Morgens das Hupen der Schiffssirenen hören. Unwirklich und fremd. Der wehklagende Ton machte sein Herz schwer und seine Schritte langsamer.


Über seinem Kopf wurde ein Fensterladen aufgeschlagen. Leise Geigenmusik wehte in den frühen Morgen.


Wie gelähmt blieb er stehen.


Bachs Sonate für Violine in A Moll. Die Stadt schwieg, und das einzige Fenster, das sich öffnete, spuckte ihm die herzzerreißenden Töne der Violine vor die Füße wie Blutstropfen aus seinem Herzen.


Sein Herzschlag setzte für einen Moment aus. Die Gespenster der Vergangenheit. Sie holten ihn ein, sie umzingelten ihn. Ließen keinen Raum für sie beide in dieser großen Stadt. An allen Ecken und Enden lauerten sie ihm auf, trieben die Pfeile des Schmerzes wie mit einem Hammer immer tiefer in seine Brust, verhöhnten die kurzen Momente, in denen der Schmerz nachließ und verspotteten die noch selteneren Momente des Vergessens.


Ein Violinkonzert von Shostakovich war es gewesen, auf dem er sie kennengelernt hatte. In dem unauffälligen kleinen Kurhaus hatte sie ein Konzert gegeben. Es war mäßig besucht an diesem nasskalten Tag, und er war glücklich gewesen, seinen Platz in der vorletzten Reihe gegen einen in der Mitte des Saals austauschen zu können.


Klein stand sie auf der Bühne, unprätentiös. In einem schlichten schwarzen Kleid, die Haare pragmatisch aufgesteckt. Ihr Spiel zeigte nicht die geringste Unsicherheit, sondern perfekte klangliche Homogenität und Balance. Die Rastlosigkeit in Shostakovichs Werk veränderte sie zu einer fragilen Figur, die wie eine Puppe im Wind mitgerissen wurde von der Dynamik der Musik.


Eine Haarsträhne löste sich und fiel ihr ins Gesicht. Das war der Moment, wo er von der Interpretin auf die Frau zu sehen begann. Dann die ruhigen Töne, in denen sie wie geläutert, beinahe erwachsen daherkam mit ihrem Kindergesicht, das doch so reif war in der völligen Hingabe an die Musik. Sie horchte in sich hinein, den Tönen nach und war losgelöst von diesem Raum, in Ekstase.


Als der letzte Ton verklungen war, stand sie für einen Moment wie in Trance mit geschlossenen Augen auf der Bühne, die viel zu groß für sie zu sein schien.


Einige Kurgäste kamen herein und zerstörten unsanft den Zauber des Augenblicks. Draußen hatte prasselnder Regen eingesetzt. Diese Banausen. Nicht ihretwegen, ihres wundervollen Spiels wegen waren sie hier, sondern ausschließlich um ein trockenes Plätzchen zu finden.


„Scht!“, zischte er, „Ruhe! Hier wird ein Konzert gegeben!“ Sie öffnete die Augen und blickte ihn verwundert an. Dann lächelte sie. Den Dank für den Beifall, der jetzt losbrach, richteten ihre Augen an ihn.


Die zweite Hälfte des Konzerts war Robert Schumanns Klavierwerken gewidmet. Der Pianist machte seine Sache nicht schlecht, aber es fehlte die Hörigkeit an die Musik, die ihr Spiel so mitreißend gemacht hatte.


Er nutzte das oberflächliche Zuhören zu der Entwicklung einer mutigen Idee. Er würde sie ansprechen, ihr seine Begeisterung ins Gesicht sagen, auch wenn er wusste, dass sie sie bereits in seinem gelesen hatte.


Was auf diesen Abend folgte, war die wundervollste Zeit seines Lebens.


Nach nicht einmal zwei Jahren durchtrennte der Krebs diese viel zu kurze Spanne wie ein scharfes Messer. Es ging so schnell, kam so unerwartet, dass ihm keine Luft blieb, sich darauf einzustellen.


Aber der Schnitt war unsauber gewesen. Was blieb, waren die Erinnerungen beim Blick zurück und die unerfüllten Sehnsüchte beim Blick nach vorne. Sein Herz starb in derselben Nacht, in der er ihre 29 Jahre in seinen Armen vergehen sah.


In dieser Nacht war er das erste Mal vor sich selbst geflüchtet. Ziellos war er durch die Straßen gelaufen, rast- und heimatlos im Herzen.


Er wollte ihre Geige, die sie immer an ihrem Krankenbett liegen hatte, zerschmettern. Nie wieder würde er auch nur einen Ton ertragen. Er brachte es nicht übers Herz. Aber er begann sie zu hassen. So gnadenlos schön sah sie aus, so ohne Makel, so gesund. Immer so, als würden gleich ihre langen zarten Hände danach greifen und sie zum Leben erwecken. Sie hatte nur durch sie gelebt.


„Du bist tot!“ schrie er sie an, „Du bist nichts ohne sie!“


Und wieder hatte er sie in der Hand, und nur durch äußerste Selbstbeherrschung gelang es ihm, die Geige wieder auf den Kamin zurück zu legen, wo sie neben einem Bild von ihr in ihrem Geigenkasten ruhte wie in einem Sarg. Erst nachdem er sie endlich mit zitternden Händen ihren Eltern überreicht hatte, wurde er ruhiger.


Er verließ die gemeinsame Wohnung und zog in einen anderen Stadtteil. Die Poster von ihren Konzerten riss er weinend von den Wänden und nur ein Bild von ihr behielt er. Es zeigte sie so, wie er sie in Erinnerung behalten wollte. Wie er sie kennengelernt hatte. Mit der Zerbrechlichkeit ihres Körpers und der Glut für ihre Passion in den Augen. Die Geige hielt sie in der Hand, lässig und professionell. Sie blickte leicht über ihre rechte Schulter, als hätte der Fotograf sie überrascht. Ein kleines Lächeln lag auf ihren Lippen, als würde sie die Aufmerksamkeit, die ihr zufiel, immer noch in Erstaunen versetzen.


Unerträglich wurde ihm seine Leidenschaft für die klassische Musik, die ihn mit ihr verbunden hatte. Nie wieder könnte er es ertragen, ein Geigenstück zu hören. Ohne die Musik, die ihn sein ganzes Leben begleitet hatte, wurde es still um ihn.


Als er es mit sich selbst nicht mehr aushielt in dieser Stadt, war der Entschluss gereift, zu fliehen. Aus diesem Leben und dieser Umgebung. Die Erinnerungen in einem anderen Umfeld aufzuweichen, als wäre es Bilder aus einem anderen Leben. Ein wehmütiges Gefühl, das im Magen zog und ihn auch oft beim Betrachten alter Fotos beschlichen hatte.


Jetzt ließ er sich mit der aufgeregten Masse an Bord der “Big Wave“ treiben und suchte sich einen Platz am Bug. Er wollte nicht zurückblicken. Es gab Niemanden, der hier auf ihn warten würde.


Es dauerte endlos, bis sich das massige Schiff eine Stunde später schwerfällig aufs Meer hinaus bewegte. Erst als sie auf der offenen Fläche waren, und er wusste, wenn er sich umdrehen würde, wäre da nichts außer Wasser, erhob er sich.


Gegen Abend schoben sich die Menschen ins Innere. Das Buffet war eröffnet. Er hatte keinen Hunger und schlenderte langsam über das Oberdeck.


Sein Blick fiel in ein Fenster, in dem anscheinend das Casino war. Es war noch leer, abgesehen von ein paar Männern. Deutlich konnte er erkennen, dass zwei von ihnen Instrumente in der Hand hielten. Anscheinend die Schiffsband, die für den Abend probte, wenn die vollgegessenen Gäste in der Bar nach Unterhaltung gierten.


Unterhaltungsmusik. Ein wenig Jazz, eine Prise Swing, vielleicht ein paar Wunschtitel. Das würde er ertragen können.


Die Männer trugen weiße Hemden und hatten ihre Sakkos über die Stuhllehnen gehängt. Einer rauchte. Ein weiterer ging mit einer Flasche herum und schenkte unter Gelächter ein goldfarbenes Getränk, das nach Whisky aussah, in dicke schwere Gläser ein.


Gerade wollte er weitergehen, als die Tür des Casinos aufging und eine zierliche, japanisch aussehende Frau, die mehr wie ein Kind aussah, hereinkam. Sie wurde von den Männern überschwänglich begrüßt, die sofort die Stühle von ihren Jacken befreiten und sie in ihrer Mitte aufnahmen. Er wollte nicht hinsehen und musste es doch.


Sie hielt einen Geigenkasten in ihrem Arm, den sie jetzt vorsichtig auf dem Tisch ablegte. Wie erstarrt beobachtete er, wie sie ihm eine Geige entnahm und begann, ihr Instrument zu stimmen.


Die Jungs um sie herum hatten mit ihrem lauten Gelächter aufgehört. Mit ihrem Auftreten hatte sich eine Ernsthaftigkeit über die kleine Gruppe gelegt, die offensichtlich dem Respekt vor ihrem Spiel geschuldet war, denn keiner von ihnen spielte mit, als sie jetzt die ersten Striche über die Saite führte.


Draußen vor dem Fenster stand er gefangen von dem Klang, den er nicht mehr ertragen wollte. Erschüttert von der Ähnlichkeit, mit der ihn die kleine Spielerin in ihren Bann zog. Keine Virtuosin, keine Künstlerin, aber eine leidenschaftliche Musikerin.


Und sie war ihren Kollegen, die für ein paar Scheine in jeder Kaschemme auftreten würden, haushoch überlegen. Sie spielte mit einer Ernsthaftigkeit, die ihn ans Fenster fesselte. Die Fenster waren gekippt, so dass er sich den klaren, schmelzenden Tönen nicht entziehen konnte.


Jetzt machte sie ein Pause, dann nahm sie die Saite mit einer schwungvollen Geste wieder auf. Ihre fünf Kollegen waren hochkonzentriert auf ihr Spiel, Niemand sprach mehr.


Und dann flossen die Töne von Shostakovichs Violinkonzert durch die Luft. Das war ihr gemeinsames Stück gewesen, dieses Werk Shostakovichs war die Essenz ihrer Verbindung. Er hatte es nie wieder in seinem Leben hören wollen.


Er wandte sich um und trat mit schleppenden Schritten an die Reling. Seine mit Tränen gefüllten Augen blickten in das Wasser. Zu den Tönen der Violine verschwamm das Gesicht der kleinen Geigerin mit den Tränen in seinen Augen auf den Wellen und formte sich neu zum Gesicht seiner Liebsten. Sie lächelte ihm zu.


Zwei Tage später kam Jean, der Inhaber der Bäckerei Bourgette, mit der neuesten Ausgabe der Aujourd‘hui in der Hand in die Bäckerei. Das Titelblatt zeigte die “Big Wave“. Die Überschrift verkündete reißerisch: „Junger Mann von Bord gesprungen!“


Die Zeitung rutschte über die Kante und fiel unter den Tisch, wo sie kurze Zeit später überstäubt war vom Mehl der Bäckerei.


Das grüne Rolltor ging rasselnd in die Höhe. Die Stadt erwachte.




Mann ohne Namen


Er hieß Christian Bennett, wohnte in der Mariposa Street 3 in Denver, Colorado. Er war 43 Jahre alt und zurzeit alleinstehend. Von Beruf war er Bankberater. Er kam aus einem guten Elternhaus. Seine Eltern lebten mit seiner älteren Schwester Claire in Washington DC. Einmal im Monat besuchte er sie. Es gab noch einen jüngeren Bruder, David, zu dem er kaum noch Kontakt hatte. Zu Weihnachten und zum Geburtstag telefonierten sie, das war alles.


Bennett war ein sportlicher und geselliger Mann und bei Frauen und Männern aufgrund seines gelassenen Charakters gleichermaßen beliebt. Er galt als aufmerksam und freundlich. Als Banker hatte er genug Geld, um seine Großzügigkeit leben zu können.


Im Moment war er gerade unterwegs zum Einwohnermeldeamt. Sein Ausweis würde bald ablaufen. Er war viel im Außendienst unterwegs und benötigte seine Papiere ständig.


Am Schalter zog er ein Ticket und setzte sich auf einen der freien Plätze. Die Anzeigentafel zeigte die Nummer 14. Er blickte auf den kleinen Zettel in seiner Hand. Die 26. Noch zwölf Menschen vor ihm. Es lohnte sich, den mitgebrachten Roman aus der Tasche zu holen.


Aber schon nach acht Minuten konnte er sein Buch zuschlagen, weil die 26 auf dem Display erschien. Die junge Frau nickte ihm zu.


“Was kann ich für Sie tun?“ fragte sie freundlich.


Er schob seinen Ausweis über den Tresen.


„Ich brauche einen Neuen!“


Sie nahm den Ausweis entgegen und übertrug seine Daten in ihren Rechner. Es entstand eine kleine Pause, dann gab sie die Daten erneut ein. Sie zog die Augenbrauen hoch und blickte dann verunsichert zu ihm auf.


„Mr....“ Sie blickte auf den Ausweis, der vor ihr lag.“Mr. Bennett, es tut mir leid, aber etwas an ihrer Nummer stimmt nicht. Ich kann Sie nirgends im System finden.“


Sie wendete den Ausweis hin und her, als gäbe es etwas Sonderbares an ihm. Noch einmal gab sie die Daten in ihren Rechner ein. Sie lächelte nervös und zuckte dann entschuldigend mit den Schultern.


“Es tut mir leid, Sir, aber ich finde diesen Ausweis nicht in unserem System. Die Nummer existiert nicht. Können Sie sich noch mit etwas anderem ausweisen?“


Er zog seinen Führerschein aus der Tasche und reichte ihn ihr herüber. Dumme Gans, dachte er. Was setzen die so junge Dinger hier hin, wenn die die einfachsten Aufgaben nicht erledigen können?


Die junge Frau, “Miss Elly“ stand auf dem Schild an ihrer Bluse, stand auf und sagte: „Entschuldigen Sie mich kurz, ich muss gerade einmal mit einer Kollegin sprechen.“


Er nickte.


„Ja, machen Sie das!“ sagte er gereizt. Das hatte er nicht erwartet. Wartezeiten ja gut, aber eine Person, die seine Zeit verplemperte? Er blickte ihr hinterher und sah wie sie ein paar Tische weiter zu einer Kollegin ging und dieser seinen Ausweis hinhielt. Sie redete nervös auf sie ein und schaute immer wieder zu ihm herüber. Die Kollegin entschuldigte sich bei der Frau, die gerade vor ihrem Schreibtisch stand und nahm den Ausweis von Bennett entgegen. An der Art, wie sie die Zahlen in die Tastatur eingab, sehr bestimmt und genau, konnte Bennett erkennen, dass sie dasselbe dachte wie er. Dass hier jemand zu unerfahren war, eine so simple Aufgabe zu bewältigen.


Er grinste und sein Ärger verschwand. Die Kleine war ja süß. Wenn man sich die Brille weg dachte, war sie regelrecht hübsch. Er nahm sich vor, ihr ein paar nette Worte zu sagen, wenn sie entschuldigend zu ihm zurückkam.


Aber sie kam nicht entschuldigend zurück. Stattdessen kamen jetzt beide Frauen auf ihn zugesteuert. Die ältliche Kollegin betrachtete ihn misstrauisch. Sie hielt seinen Ausweis mit spitzen Fingern, als wäre es ein schmieriger Lappen.


„Tut mir leid Mr.Bennett, aber mit dem Papier hier können wir nichts anfangen. Da passt überhaupt nichts zusammen. Sie sind nicht bei uns gemeldet.“


Aufbrausend reagierte er: „Was reden Sie da? Ich lebe hier seit 28 Jahren!“


„Nicht nach unseren Unterlagen!“ antwortete die Dame scharf und blickte zu den beiden Wachposten an der Tür, die nach Bennetts lautem Ausbruch bereits aufmerksam geworden waren.


„Vielleicht schauen Sie erst einmal, ob Sie die richtigen Papiere finden.“, antwortete sie gedehnt und ließ ihren prüfenden Blick von oben nach unten wandern, als hätte sie einen Kriminellen vor sich.


„Wissen Sie was?“, sagte Bennett. „Ich komme morgen wieder. Vielleicht haben Sie ja noch Kollegen, die wissen was sie tun! Hier habe ich heute schon genug Zeit verschwendet!“


Er war jetzt wirklich wütend. So einen Blödsinn hatte er ja noch nie gehört. Da der Ausweis aber noch zwei Monate gültig war, hatte er für heute keine weitere Lust, sich noch mehr zu aufzuregen. Er würde jetzt ins Mexims rüber gehen und mit einem guten Drink den Ärger herunterspülen.


Er lief die zwei Blöcke weiter zu seinem Lieblingsrestaurant und fuhr hinauf auf die Terrasse. Im Vorbeigehen grüßte er den Barkeeper:


„Hi John, bitte das Übliche für mich!“


„Sir?“, fragte John. “Was ist denn ‚das Übliche‘?


Bennett lachte irritiert. „Na, einen Mojito, das weißt du doch!?“


Der Barkeeper lachte. „Mister, wenn wir uns kennen und ich Sie nicht erkannt habe, tut es mir leid. Ich sehe hier jeden Tag so viele Gesichter, die kann man sich nicht alle merken.“


Entschuldigend strahlte er ihn an. Bennett winkte ab. Er sagte ihm nicht, dass sie sich beinahe zehn Jahre kannten. So lange gehörte das Mexims zu seinen Stammlokalen.


Stattdessen sagte er: „Ich sitze an Tisch drei.“


Kaum merklich schüttelte er den Kopf. Auch der Drink konnte ihn nicht entspannen. Grußlos verließ er nach einer halben Stunde das Lokal.


Ein Blick auf das Handy sagte ihm, das heute noch Niemand geschrieben hatte. Merkwürdig. Aber auch angenehm. Für heute hatte er die Schnauze voll von Mitmenschen. Er beschloss, sich das Footballspiel zu Hause anzusehen.


Nach einem fantastischen Spiel und zwei gekühlten Flaschen Bier hatte er sich langsam wieder beruhigt und konnte dem seltsamen Nachmittag sogar etwas Lustiges abgewinne. Er grinste. Die Story konnte er Brian nicht vorenthalten. Er holte sich ein weiteres Bier aus dem Kühlschrank, griff nach seinem Handy und wählte die Nummer seines besten Kumpels.


„Brian!“, rief er, als dieser ans Handy ging. „Du glaubst nicht, was mir heute passiert ist. Ich glaube mich gibt es gar nicht!“ In sein Lachen hinein hörte er Brian fragen:


„Wer ist da?“ Bennet lachte laut und wiederholte:


„Hier ist Christian Bennett, der Mann, den es nicht gibt!“Er gluckste.


„Hör gut zu, ich kenne keinen Christian Bennett“, sagte Brian. „Und ich weiß nicht, was du für ein Problem hast. Oder was du geschluckt hast. Interessiert mich auch nicht. Leg Dich irgendwo auf die Couch, aber lass mich mit deinen Spielchen in Ruhe!“ Er machte eine kurze Pause. „Haben wir uns verstanden?“


Damit legte er auf. Bennett war wie vor den Kopf geschlagen. Schnell wählte er die Wahlwiederholung. Was war denn mit dem los? Sich nach so einem beschissenen Tag noch mit dem besten Freund krachen, das fehlte ihm noch.


Ein misstrauisches „Ja?“ kam durch den Hörer.


„Hey Brian, ich bin's Christian!“ sagte er sehr deutlich, um weiteren Missverständnissen vorzubeugen, auch wenn er sich furchtbar albern vorkam. „Ich...“


Aber da hatte Brian ihn schon weggedrückt. Als er wütend erneut dessen Nummer wählte, hatte dieser ihn blockiert.


Perplex schaute Bennett auf sein Handy. Er war wie paralysiert. Mit einem Zug leerte er die letzte Flasche Bier und griff nach seinen Zigaretten. Seine Hand zitterte, als er wieder zum Handy griff und diesmal die Nummer seiner Eltern wählte. Sein Puls ging schneller. Er hatte Angst. Angst! Wovor? Dass sie ihn nicht kennen würden.


Bleib ruhig, sagte er leise zu sich selbst. Es dauerte lange, bis sich seine Mutter meldete.


„Hi Mum!“, sagte er erleichtert, als er ihre Stimme hörte.


„David!“ rief seine Mutter erfreut. Natürlich David! Sein jüngerer Bruder war viel konsequenter, was den Kontakt zu seinen Eltern anging. Er kümmerte sich regelmäßig um die Beiden. Christian hatte sich das schon so oft vorgenommen, den Kontakt mehr zu pflegen. Aber seine Tage waren voll mit Arbeit, seinem Sport und diversen Frauengeschichten, so dass seine Eltern manche Woche vergeblich auf einen Anruf von ihm warteten.


„Nein, Mum“, lachte er „ich bin's Christian!“


Er war erleichtert, die liebevolle Stimme seiner Mutter zu hören und umso geschockter als sie jetzt sehr freundlich sagte: „Christian? Ich kenne keinen Christian! Es tut mir leid, da haben Sie sich wohl verwählt. Sie sind hier bei Bennett gelandet.“


„Aber ich bin's, Christian, Christian Bennett, dein Sohn!“ rief er verzweifelt. Seine Mutter lachte unsicher.


„Junger Mann, es tut mir leid, aber bei uns gibt es keinen Christian in der Familie. Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann? Wir sind hier in Connecticut. Vielleicht haben Sie eine falsche Vorwahl gewählt?“


Sie stotterte jetzt ein wenig, man merkte, dass sie anfing sich aufzuregen, weil sie ihm irgendwie helfen wollte. Er durfte sie nicht beunruhigen, seine Mutter hatte beginnende Demenz, und er wollte ihr keine Angst machen. „Ich möchte Ihnen so gerne helfen!“ sagte sie.


Schon dröhnte die tiefe Stimme seines Vaters in sein Ohr. „Mit wem sprichst du da, Rose?“


Bennett sah ihn stehen in dem wunderschönen Wohnzimmer. Durch das große Fenster blickte man direkt auf die kleine Herde Appaloosas, die sein Vater züchtete. Er hatte sich mit diesem Hobby im Alter seine Leidenschaft erfüllt. Das Bild gab Bennet einen tiefen Stich. Das war sein Zuhause!


„Hallo, wer ist da?“ donnerte die Stimme seines Vaters in den Hörer.


„Dad?“ fragte er zaghaft. „Ich bin's Christian!“ Sein Vater war nicht dement, jetzt würde alles gut werden.


„Christian? Wer soll das sein? Wenn du hier noch mal anrufst, du Spinner, dann kannst Du was erleben!“ Er knallte den Hörer auf die Gabel. Zurück ließ er einen fassungslosen Bennett.


Sie hatten ihren Sohn nicht erkannt! Weder Mum noch Dad hatten ihren Sohn erkannt! Sie kannten ihn nicht!


Panik überflutete ihn. Ihm war schwindlig. Er schloss die Augen. Wie eine Lawine riss ihn die Erkenntnis mit, dass er von Niemandem erkannt oder gekannt wurde! Wurde er verrückt? War das alles nur ein Alptraum?


Er hieß Christian Bennett, wohnte in der Mariposa Street 3 in Denver, Colorado. Er war 43 Jahre alt und zurzeit alleinstehend. Von Beruf war er Bankberater.


Er merkte, dass ihm Tränen über die Wangen liefen. Dabei war er mehr geschockt als traurig. Er wusste nicht, was er tun sollte. Mit weichen Knien stand er auf und blickte in den Spiegel. Fast erwartete er, dort Niemanden zu sehen. Aber da stand er. Gutaussehend, groß gewachsen, athletisch. Er ging so weit, sich in die Wange zu kneifen. Es tat weh.


Warum kennen sie mich nicht? Es gab ihn doch! Es gab ihn doch!


“Es gibt mich doch!“, murmelte er seinem Spiegelbild verzweifelt zu. Er wankte an die Bar und zog den Whisky aus dem Regal. Trank ohne zu denken, bis er erschöpft in einen traumlosen Schlaf viel.


Als er am nächsten Morgen mit dumpfem Kopf von dem strahlenden Licht der Sonne geweckt wurde, richtete er sich benommen auf. Er blickte an sich herunter. Warum zum Teufel lag er auf dem Sofa? Er sah die Whiskyflasche und das Glas, das noch gut zu einem Drittel gefüllt war. Die drei Bierflaschen. Und auf einmal setzte sein Herzschlag aus. Er erinnerte sich, was gestern passiert war.


Mühsam stemmte er sich hoch und schwankte ins Bad. Dort ließ er kaltes Wasser über seine Handgelenke laufen. Der Blick in den Spiegel erschreckte ihn. Blanke Augen starrten aus einem wächsernen Gesicht. So konnte er heute nicht arbeiten gehen. Das stand fest. Er musste erst einmal alles wieder auf die Reihe kriegen.


Stöhnend griff er sich an den Kopf. Verdammter Mist! Er schluckte zwei Tabletten und brühte sich einen Kaffee. Dann öffnet er alle Fenster und ließ die warme sonnige Luft hinein. Langsam fühlte er sich besser.


Wie spät war es eigentlich? Kurz nach sechs Uhr. Die Zeit, zu der er sonst ins Fitnessstudio ging. Heute wohl nicht. Einer von den Ausnahme Tagen, die er sich im Jahr erlaubte. Meistens waren sie einem netten Date geschuldet.


Er grinste schief und beschloss, heute bei Sylvie anzurufen. Auch wenn die dann vielleicht missverstehen würde, dass er zu ihr zurückkäme. Aber dazu musste erst einmal sein Kopf wieder klar werden. Erneut schlief er ein.


Als er das nächste Mal erwachte, war es kurz vor acht. Gewöhnlich hätte er sich jetzt bei Brian gemeldet, der auch sein Arbeitskollege war. So machten sie das immer im Wechsel. Schließlich waren sie Kumpels. Beste Kumpels. Aber nach dem misslungenen Gespräch vom Vorabend ersparte er sich das und rief in der Zentrale an. Conny nahm ab und meldete sich mit der üblichen forschen Ansage.


„Zentralbank, mein Name ist Conny Silver, was kann ich für Sie tun?“ Einer plötzlichen Eingebung - oder war es Instinkt? - folgend, fragte er:


„Arbeitet bei Ihnen ein Christian Bennett?“


„Nein, tut mir leid Sir!“, antwortete Conny. „Einen Mr. Bennett haben wir nicht bei uns. Oder habe ich den Namen falsch verstanden?“


Bennett buchstabierte: „B. E. N. N. E. T. T. Der Vorname ist Christian.“


„Nein, tut mir leid, der arbeitet nicht bei uns. Kann ich Ihnen vielleicht anderweitig helfen?“


„Nein.“ antwortete er gedehnt. „Das können sie wohl nicht.“


Langsam legte er das Handy zurück auf den Tisch. Wie eine Marionette, die an Fäden hing und ihren Puppenspieler nicht kannte, erhob er sich. Er duschte, rasierte sich. Dann zog er sich seine Jeans an und nahm ein frisches Hemd aus dem Schrank. Es saß ein wenig eng, und er wählte ein anderes. Auch das saß eng. Hatte er so viel trainiert? Egal.


Ohne einen weiteren Blick in den Spiegel zu werfen, verließ er das Haus. Dann fuhr er zur Logan Street zu dem kleinen Café, das der Boutique, in der Sylvie arbeitete gegenüber lag.Er setzte sich mit seinem Espresso auf einen der kleinen Stühle, die wie zerschlagene Fliegen an den Scheiben klebten. Er sah auf die Uhr. Gleich, wenn Frühstückspause wäre, würde sie herüberkommen. Er würde aufstehen und ihr entgegen gehen. Vielleicht kannte Niemand mehr seinen Namen. Aber er sah aus wie immer. Gutaussehend, groß gewachsen, athletisch.


Da kam sie. Mit ihrem typischen vertrauten Schritt überquerte sie die Straße. Als er sie kommen sah, legte er das Geld auf den Tisch und erhob sich. In dem schmalen Gang zwischen den Tischen kamen sie sich entgegen. Er blickte ihr direkt in die Augen. Sie schaute ihn an. Sie sagte nichts. Ein wenig lächelte sie. Natürlich. Er war ihr Typ, das hatte sie immer betont. Wahrscheinlich gefiel er ihr. Als sie grußlos an ihm vorbeigegangen war, widerstand er der Versuchung, sich nach ihr umzudrehen. Er war ein Fremder für sie. Ein fremder Mann, dessen Name ihr nichts sagen würde. Mann ohne Namen!


Wie in Trance ließ er das Auto stehen und ging zu Fuß den Weg nach Hause. Nach Hause? Einer Eingebung folgend, öffnete er den Briefkasten, der überquoll.


“Meißner“ stand auf allen Briefen. Alfred Meißner. Dabei war das hier doch sein Briefkasten: der dritte von links in der zweiten Etage.


Panisch überprüfte er alle Briefkästen. Sein Name war nirgendwo zu finden. Jetzt sah er auch den kleinen Zettel, der auf seinem, auf Meißners Briefkasten aufgeklebt war.


‘Wir sind bis zum 22. verreist. Bitte keine Werbung und Zeitschriften in den Briefkasten legen! Danke! Familie Meißner.‘


Der 22, das waren noch drei Tage. Er hatte noch drei Tage Zeit, die Wohnung der Meißners zu verlassen. Drei Tage! Ein hysterischer Lachanfall schüttelt ihn und zwang ihn in die Knie. Er hatte keinen Namen mehr. Er hatte keine Familie. Keine Freunde. Hatte ein Gesicht, das Keiner kannte. Er hatte keinen Job. Und jetzt hatte er noch für drei Tage eine Wohnung.


Am 21. packte er eine kleine Reisetasche. Er nahm nur das Notwendigste mit. Die Hemden und Shirts, die er sich von Meißner aus dem Schrank holte, waren alle ein Stück zu eng. Aber besser als gar nichts.


Als die Wohnungstür hinter ihm ins Schloss fiel, hörte Christian Bennett auf zu existieren.




Hagen Neumann


Seine ersten literarischen Gehversuche machte Hagen Neumann in diversen Rollenspielforen, indem er Geschichten und Abenteuer für andere Spieler und auch hin und wieder in Zusammenarbeit mit anderen Autoren verfasste.


Durch die Interaktivität mit anderen Autoren und Spielern war es ihm möglich, rasch an seinem Stil zu feilen und sich weiterzuentwickeln.


Das Ergebnis dieser Leidenschaft ist ein eigenes Foren-Rollenspiel, dass nun seit mehr als zehn Jahren existiert und dessen Umfang sich mit einigen offiziellen Rollenspielen messen kann.


Seine Inspiration zieht der Autor unter anderem aus seiner Zeit im Militärdienst, wobei er geschickt Personen und Geschehnisse aus dem Leben eines Soldaten in ein futuristisches Szenario kleidet. Auch die vorliegende Geschichte ist ein Teil dieser endzeitlichen Welt und stellt ein Fragment einer größeren Kampagne dar, welches sich jedoch ganz hervorragend auch als isolierte Geschichte lesen und genießen lässt.


In jüngster Zeit versucht sich Hagen Neumann auch an längeren Geschichten, von denen der Herausgeber bereits einen guten, ersten Eindruck erhalten durfte, wenngleich sie den Rahmen dieser Sammlung leider gesprengt hätten. Aber es darf als beinahe sicher angesehen werden, dass auch diese Geschichten früher oder später ihren Weg in die ein oder andere Sammlung finden werden. Für eine mögliche Fortsetzung des Fantastic Aid projekts ist jedenfalls schon mindestens eine tolle Geschichte fest gebucht.


Bis dahin sei dem Leser aber nun wärmstens die Geschichte „Der LKW“ ans Herz gelegt. Tauchen Sie ein in eine dystopische Zukunft und schmecken sie den Staub der Wüste.




Der LKW


Nein, nicht geboren. Ausgespuckt!


In Gedanken revidierte Darrell die erste Assoziation, die sich eingestellt hatte, als er den LKW am Horizont entdeckte.


Man sagte zwar „so hässlich, dass nur eine Mutter es lieben kann“, doch was da aus der Staubhose hervorgebrochen kam, sah mehr aus wie etwas, das eine Mutter angewidert von sich stoßen würde, wenn es ihr der Geburtshelfer hinhielte.


Auf den Punkt gebracht: das Fahrzeug sah aus wie etwas, dass die Einöde loswerden wollte. Er strich mit dem Zeigefinger über das kleine Rädchen an der Oberseite des Sichtgeräts und der elektronische Zoom holte ihm den LKW heran. Unmöglich, die Farbe auszumachen. Rot vielleicht, aber das konnte auch auf die Schicht aus Staub zurückzuführen sein.


Seine aufblitzende Abneigung und die blumigen Vergleiche waren natürlich Unsinn. Ein einsamer Springer auf dem Weg nach Golga, na und? Nichts Alltägliches, aber auch nichts Ungewöhnliches. Und waren nicht alle diese LKWs, die Versorgungsgüter zu den Außenposten oder Schrott aus der Wüste zu den Verwertstationen am Stadtrand brachten, ausnehmend hässliche Fahrzeuge?Wer durch die Ödnis fuhr musste seiner Maschine sein Leben anvertrauen und da galt Funktionalität mehr als ästhetische Gesichtspunkte.Dennoch... ... Darrell vertraute seinen Instinkten nicht blind. Das war Blödsinn, der bei Tieren und in Groschenheften funktionieren mochte, aber nicht im wirklichen Leben. Wie oft stellten sich vermeintliche Instinkte als schlichte Vorurteile oder Irrtümer heraus? Ganz zum Schweigen konnte er seine Intuitionen dann aber doch nicht bringen, und so flüsterte sie leise aber penetrant, dass irgendetwas an diesem Wagen es wert war, nicht gemocht zu werden.


Der LKW war bei weitem nicht das größte Exemplar, das Darrel jemals gesehen hatte, aber nichtsdestotrotz ein gottverdammtes Monster.


Die langgezogene Schnauze war auf Fahrbahnhöhe mit einem Gitterräumschild bewährt, wie man ihn sonst nur an Zügen zu sehen bekam. Dieser Rammsporn, dazu gedacht, Sandwehen und Steine aus dem Weg zu schieben, zeichnete ein zähnefletschendes Grinsen in das Gesicht der Maschine. In Verbindung mit den schrägen Sehschlitzen, welche die Scheibenwischer in die Dreckkruste auf den Fenstern gefressen hatten, verlieh es dem Antlitz des Vehikels eine unangenehme Fratze. Das mochte es sein, was Darrel den LKW nicht gefallen lassen wollte.
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